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Liebe Leserin, lieber Leser,
dieses Heft ist dem Thema „Mission“ gewid-
met. Himmelfahrt Jesu und Pfi ngsten erin-
nern uns an den Auftrag der Mission, der der 
Kirche Jesu Christi von Anfang an gegeben 
ist. Das steht nicht in ihrer Wahl. Eine Kirche, 
die nicht andere zu Jesus Christus einlädt, ist 
nicht bloß selbstgenügsam, sondern gräbt sich 
selbst das Grab. 
Lange Zeit hat man in den Kirchen diesen 
Auftrag den Missionsgesellschaften überlas-
sen. Zwar wurde in den letzten Jahrzehnten 
die eigene Verantwortung der Kirche für 
die Mission erkannt. Inzwischen hat sich 
aber in der öffentlichen Stimmung der Wind 
gedreht. In der sog. Postmoderne wird jeder 
Wahrheitsanspruch relativiert. Dialog und 
eine falsch verstandene Toleranz stehen auf 
der Tagesordnung. Da gerät Mission schnell 
unter das Verdikt von Intoleranz, Fanatismus 
und Gewaltandrohung. Vergessen ist, was 
der Marxist M. Machovec einst zum christ-
lich-marxistischen Dialog gesagt hat: „Wer 
mich nicht bekehren will (wer also von seiner 
Sache selbst nicht viel hält), den kann ich nicht 
ernstnehmen.“ 
Die Formen der Mission haben sich gewan-
delt. Zwar war Mission immer schon nicht nur 
mit Wortverkündigung, sondern mit Bildung, 
Entwicklung und ärztlicher Hilfe verbunden. 
Doch inzwischen sind einheimische Kirchen 
entstanden. Mission geschieht in Zusam-
menarbeit mit ihnen, und längst ist sie keine 
Einbahnstraße mehr. 
Der Blick auf die Mission kann uns Mut ma-
chen, wie viel Offenheit für den Glauben an 
Jesus in der Dritten Welt besteht (trotz aller 
Bedrohungen), - angesichts zunehmender 
Resistenz gegen das Evangelium bei uns. Und 
er kann unseren Horizont erweitern für die 
Sache des Reiches Gottes in der Welt. 
Wir bringen aus Anlass des 50-jährigen 
Jubiläums des WEC Deutschland (Weltwei-
ter Einsatz für Christus) 3 Beiträge aus der 
Jubiläumsschrift „Segensspuren“, dazu einen 
Bericht vom Jahresfest der Deutschen Missi-
onsgemeinschaft (DMG) in Sinsheim. 
Das Jubiläumsfest des WEC ist vom 12. – 14. 
Juni in Eppstein (Infos unter www.wec-int.de 

im Internet). Außer dem WEC, der 
personell mit dem Lebenszent-

rum Adelshofen und dem Seel-
sorgeheim „Haus Frieden“ in 
Hägelberg verbunden ist, 
sind in unserer Region u.a. 
die DMG, die Liebenzeller 
Mission und - stärker mit 
der Landeskirche liiert – die 

Basler Mission verwurzelt.
Herzlich grüßt Sie

Ihr Dieter Fischer
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Monatsspruch

„Sag mal, bist Du denn schwer von Begriff?“ – Die-
sen Satz habe ich schon mehr als einmal gesagt. Da will 
ich jemand etwas erklären, was doch eigentlich ganz ein-
fach ist, aber mein Gegenüber versteht es einfach nicht. 
Ganz ähnlich erging es auch Gott mit Petrus. Gott wollte 
ihm etwas erklären, aber er hat es einfach nicht begrif-
fen.
Dabei hatte Petrus sogar Recht. Für ihn war Israel ein 
besonderes Volk. Dass er dazu gehören durfte, war ein 
großes Vorrecht. Gott hatte sich diesem Volk bekannt 
gemacht wie sonst keinem anderen Volk. Er hatte dieses 
Volk in reichem Maße beschenkt. Er bezeichnete Israel 
als seinen „erstgeborenen Sohn“. Er gab diesem Volk das 
Gesetz, um ihm den Weg zum Leben zu zeigen. Er schloss 
mit dem Volk mehrmals einen Bund und gab ihm eine 
Vielzahl an wunderbaren Verheißungen. In der Heils-
geschichte Gottes steht Israel an erster Stelle. Sogar der 
Heidenapostel Paulus hat das Evangelium immer zuerst 
seinem eigenen Volk Israel verkündigt. Erst dann, wenn 
sie es nicht hören wollten, kümmerte er sich um die Hei-
den. Das Volk Israel wird auch in Zukunft noch eine wich-
tige Rolle spielen im end-
zeitlichen Handeln Gottes 
mit dieser Welt. Ja, Israel 
ist und bleibt ein besonde-
res Volk.
Dass Petrus Recht hat-
te und bestens Bescheid 
wusste, bedeutete aber 
noch lange nicht, dass er 
so lebte, wie Gott es woll-
te. Denn aus dem, was er 
richtig erkannt hatte, zog 
er falsche Schlussfolge-
rungen. Und die führten 
zu falschen Überzeugun-
gen, die da heißen:
a) Die anderen Völker, also die Heiden, sind Gott egal. 

Von denen will Gott nichts wissen.
b) Nur wir, die wir zum Volk Israel gehören, sind die Gu-

ten, die anderen sind alle schlecht.
Diese Überzeugungen führten dann dazu, dass fromme 
Juden mit Heiden nichts zu tun haben wollten. Zum ei-
nen hatte Gott für diese Heiden ja ohnehin nichts übrig 
und sie nicht für ihn. Zum anderen machte man sich an 
denen nur die Hände und die Herzen schmutzig. Deshalb 
wäre Petrus auch nie auf den Gedanken gekommen, sol-
chen Leuten das Evangelium zu sagen. Da musste Gott 

schon viel Aufwand betreiben (Visionen, Engel, Stim-
men aus dem Himmel, die Stimme des Heiligen Geistes, 
punktgenaue Führung), um die Überzeugungen des Pe-
trus zu korrigieren. Wohl war er schwer von Begriff, aber 
er zeigte dann doch Bereitschaft, das für ihn Undenkbare 
zu denken und zu tun. So kommt er zu neuen und gottge-
mäßen Überzeugungen:
1.  Israel ist und bleibt von Gott erwählt, auch wenn Gott 

das Volk um seines Ungehorsams willen eine gewisse 
Zeit beiseite gestellt hat.

2. Israel ist nicht erwählt, weil es besser ist als andere 
Völker – im Gegenteil: Es ist das geringste unter den 
Völkern und gerade deshalb von Gott geliebt (5. Mose 
7,7)

3.  Israel ist dazu erwählt und gesegnet, dass es die Lie-
be und den Segen Gottes den anderen Völkern wei-
tergibt. Denn Gottes Liebe gilt allen Völkern und er 
kümmert sich um jeden Menschen, der nach ihm 
fragt.

4.  Das Heil für diese Welt kommt aus Israel (Jesus: „...
von den Juden“, Johannes 4,22), aber es soll nicht 

nur ihnen geschenkt wer-
den, sondern allen Völ-
kern. Deshalb sollen die 
Jünger Jesu Zeugen sein 
in „Judäa, Samaria und 
bis an das Ende der Erde“ 
(Apostelgeschichte 1,8). 
So hat es Jesus geboten.
Die neuen, gottgemäßen 
Überzeugungen führen 
nun bei Petrus zum Ge-
horsam. Unverzüglich 
bezeugt er auch den Hei-
den das Evangelium und 
erlebt, wie diese den Hei-
ligen Geist empfangen. 

Auch unsere Zeit braucht nichts dringender als frohe und 
lebendige Zeugen für das Evangelium. Wenn aber viele 
Christen heute stumm geworden sind, hängt das mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit auch mit falschen Überzeugun-
gen zusammen. Sind wir auch „schwer von Begriff“, oder 
begreifen wir, was Gott heute von uns will? „Gott will, 
dass alle Menschen gerettet werden und sie zur Erkennt-
nis der Wahrheit kommen“ (1. Timotheus 2,4).

Achim Kellenberger, 
Vorstand und Inspektor des A.B.-Vereins
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Petrus sagte: 

„Wahrhaftig, jetzt begreife ich, dass Gott nicht auf die Person 

sieht, sondern dass ihm in jedem Volk willkommen ist, wer ihn 

fürchtet und tut, was recht ist.“  Apostelgeschichte 10, 34-35
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ermöglichen, wurden Studenten-
„familien“ gebildet, die von Dozenten 
und Mitarbeitern bzw. Mitarbeite-
rinnen betreut wurden. Hier hatten 
die WEC-Missionare ein weites und 
wichtiges Betätigungsfeld in der 
geistlichen Zurüstung und brachten 
sich neben dem Unterrichten in per-
sönlicher Seelsorge ein. Die Leitung 
der Bibelschule wurde 1979 in einhei-
mische Hände, an Dr. Petrus Octavi-
anus, übergeben. 

Ausweitung 

Schon bald wurde in Tanjung Enim 
(Südsumatra) nach dem Vorbild des 
Bibelinstituts in Batu eine zweite 
theologische Ausbildungsstätte ge-
gründet. Das Dozententeam umfass-
te WEC-Missionare und Absolven-
ten des Bibelinstituts in Batu. Den 
Anstoß hatten eine Gemeindegrün-
dungsbewegung unter dem Stamm 
der Serawai in Südsumatra gegeben 
sowie die Gemeindegründungsarbeit 
in den Städten Curup, Muara Aman 
und Bengkulu. Sehr bald brauchte die 
vom Bibelinstitut Batu ausgehende 
Missionsarbeit eine eigene Organi-
sation. So wurde 1961 die „Missions-
gemeinschaft zur Ausbreitung des 
Evangeliums in Indonesien“ (YPPII) 
gegründet. Unter diesem Dach fan-
den das Departement für Kinder- 
und Jugendarbeit (Ruth Läufer und 

Unter den ersten Missionaren 
nach der Unabhängigkeitser-
klärung Indonesiens waren 

die Mitarbeiter des Schweizer WEC, 
Heini und Agnes Germann-Edey. 
1956 gab Heini Germann-Edey bei 
der jährlichen Glaubens- und Missi-
onskonferenz in der Kirchengemein-
de St. Gertrud in Lübeck einen Ein-
blick in die missionarische Situation 
Indonesiens, der mir zur persönli-
chen Berufung wurde. Ich hatte ge-
rade meine Kandidatenzeit im Missi-
onshaus des WEC in London beendet 
und betete um Gottes weitere Füh-
rung. 1957 reiste ich dann per Schiff 
in einer 50-tägigen Seereise um das 
Kap der Guten Hoffnung herum (weil 
der Suez-Kanal gesperrt war) nach 
Indonesien aus.

Das Bibelinstitut in Batu
In Batu (Ostjava) hatten Heini und 
Agnes Germann-Edey ein Missions-
zentrum gegründet mit den Schwer-
punkten Studentenarbeit, Evan-
gelisationswochen in bestehenden 
Gemeinden, Literatur- und Schall-

plattenmission. Aus der Studentenar-
beit in der Universitätsstadt Malang 
kam der Anstoß zur Gründung einer 
theologischen Ausbildungsstätte. So 
wurde 1959 das Indonesische Bibel-
institut mit neun Studenten und mir 
als Studienleiter und Dozent eröffnet. 
Das Studium umfasste fünf, später 
sechs Jahre mit einem vollen Jahr 
Praktikum nach dem dritten Jahr. 
Die Verzahnung von Studium und 
Praktikum war eine Herausforderung 
für Studenten und Dozenten. Zwi-
schen den Studienjahren waren sie 
gemeinsam im Evangelisationsein-
satz in Gemeinden und im Pionier-
einsatz in unerreichten Gebieten. Ein 
Team war beispielsweise von der Re-
formierten Kirche der Insel Timor für 
sechs Wochen zu Evangelisationen 
in Stadt- und Landgemeinden auf 
Timor und Roti eingeladen worden. 
Diese Dienste waren der Anfang der 
späteren Erweckung in Timor. 
Die Zahl der Studenten wuchs sehr 
schnell, so dass 1964 ca. 120 auf dem 
Campus in der Ausbildung waren und 
weitere 30 jeweils im Jahresprakti-
kum. Um persönliche Seelsorge und 
Gemeinschaft in kleinen Gruppen zu 

Ziel und Richtung

Indonesien
Indonesien war bis in die 1980-er Jahre hinein das Missi-
onsfeld, auf dem die meisten deutschen WEC-Mitarbeiter 
tätig waren. Sie engagierten sich in vielfältiger Form in 
Bibelschularbeit, Kinder- und Jugendarbeit, in Freizeiten, 
Übersetzungstätigkeit, Pioniermission, auf medizinischem 
Gebiet und im Entwicklungsdienst. Als Evangelisten waren 
besonders Werner und Else Jahnke aktiv. 
Einen Schwerpunkt bildete die Bibelschule Batu, an 
der deutsche WEC-Mitarbeiter wie Detmar und Gisela 
Scheunemann, Volkhard und Gerlinde Scheunemann, Dr. 
Dieter und Dr. Renate Kuhl und Traugott Böker viele Jahre 
lang arbeiteten. 
Detmar Scheunemann, der erste deutsche WEC-Mitarbei-
ter in Indonesien, blickt auf die ausgedehnte Arbeit des 
Bibelinstituts in Batu zurück:
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Anni Dyck), das Departement für 
Radioarbeit (Erhard und Vreni See-
lig), das Literaturdepartement, das 
Departement für Evangelisation und 
das Missionsdepartement (Dr. Die-
ter und Erika Hornemann, Wolfgang 
und Marianne Kissner, Kalimantan) 
ihr organisatorisches Zuhause. 

Außenmission
Bald musste das Missionsdeparte-
ment in Außen- und Innenmission 
aufgeteilt werden, denn die Außen-
mission nahm immer größere For-
men an. Indonesische Missionare 
wurden nach Suriname, Brasilien, 
Indien, Nepal, Bangladesch, Gambia 
und Pakistan ausgesandt und auch 
unterstützt. Die Leitung des Aussen-
dungszentrums übernahmen Volk-
hard und Gerlinde Scheunemann. 
Heute sendet der WEC indonesische 
Missionare über sein Missionshaus 
in Surabaya (Ostjava) aus, das un-
ter der Leitung eines indonesischen 
Missionarsehepaars steht und von 
Dr. Veronika Elbers und Werner und 
Else Jahnke verstärkt wird. 

Zusammenarbeit
Die Zusammenarbeit der ausländi-
schen und indonesischen Mitarbei-

ter in Batu entwickelte sich von einer 
geistlichen Partnerschaft zu einer 
geistlichen und praktischen Integra-
tion. Missionare und einheimische 
Mitarbeiter besprachen in Arbeits-
sitzungen alle Anliegen und trafen 
alle Entscheidungen gemeinsam. Aus 
dem In- und Ausland eingehende 
Gelder und Gaben wurden in einer 
Kasse verwaltet, und der monatliche 
Lebensunterhalt für ausländische 
und indonesische Familien und Mit-
arbeiter war der gleiche. Unsere in-
donesische Finanzverwalterin Ester 
Erhard gab auf dem monatlich statt-
fi ndenden Gebetstag immer einen 
Rechenschaftsbericht. Diese „offene 
Buchführung“ wurde von nicht we-
nigen Studenten in ihre späteren Ge-
meinden übernommen, was sich zum 
Segen der Gemeindeaufbauarbeit 
auswirkte. Später nahm die Indone-
sische Missionsgemeinschaft unter 
indonesischer Leitung eine andere 
Richtung.

Abendbibelschulen 

Erweckliche Aufbrüche in den Groß-
stadtgemeinden in Jakarta, Bandung, 
Medan, Menado, Surabaya, Malang 
und Jogjakarta führten dazu, dass er-
weckte Christen, besonders aus dem 
Mittelstand, sich in Gebetskreisen 

zu Hause und an den Arbeitsplät-
zen trafen. Diese erweckten Christen 
verlangten nach weiterer geistlicher 
Zurüstung und gründeten Abendbi-
belschulen. Die begeistert lernenden 
Männer und Frauen wollten ein Pro-
gramm von zwei Jahren und waren 
bereit, jeweils an drei Abenden in der 
Woche unterrichtet zu werden! Das 
bedeutete für die Lehrkräfte aus Batu 
zwar eine zusätzliche Herausforde-
rung, war zugleich aber ein besonde-
res Vorrecht. Die Größe der Klassen 
variierte von 120 Teilnehmern in 
Jakarta bis zu durchschnittlich 50 in 
den anderen Städten. Etliche gingen 
nach ihrer Pensionierung (in Indo-
nesien liegt das Pensionsalter bei 
55 Jahren) in den vollzeitlichen Ge-
meindedienst. Ihr geistlicher Dienst 
war erfrischend und brachte nicht 
wenige Namenschristen zum leben-
digen Glauben. 
Über dem Tal von Batu hat so man-
ches Mal ein Regenbogen gestanden 
und uns an die Treue Gottes erinnert. 
Dankbar schauen viele Mitarbeiter 
des WEC, die der Herr im Missions-
werk in Batu zusammengeführt hat, 
auf die Zeit zurück, in der sie unter 
dem Bogen der Gnade Gottes dem 
großen Inselreich Indonesien mit 
dem Evangelium dienen konnten.
      ❏



Ziel und Richtung
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sem Bach, und es kamen die Raben, 
und das Wasser fl oss. Aber jetzt steht 
hier so ein Wort, dass man wieder 
den Kopf darüber schütteln möchte: 
„Und es geschah ..., dass der Bach ver-
trocknete.“ Das war das Natürlichste 
der Welt. Es war ja lange kein Regen 
gefallen. Elia stellte eines Morgens 
fest, dass der Wasserspiegel etwas ge-
fallen war. Er brachte bestimmt eine 
Markierung an, um zu sehen, wieviel 
der Wasserspiegel an einem Tag fi el. 
Dann fi ng er bald an zu rechnen, wie 
lange es dauern würde, bis das Wasser 
vertrocknet wäre. Dass die Raben wei-
terhin abends und morgens kamen, 
hat er kaum noch gemerkt. Er war 
ein Mensch wie wir. Die Wunder, die 
Gott tagtäglich tut, nehmen wir bald 
als selbstverständlich hin, und das an-
dere, das Natürlichste von der Welt, 
macht uns die allergrößten Sorgen. 

Anders, als gedacht
Gott hat den Mann einfach warten 
lassen; er ließ ihn mitansehen, wie das 
Wasser immer weniger wurde, bis er 
nicht mehr trinken konnte. Dann, erst 
dann sagte Gott: „Geh nach Zarpath 
... ich habe einer Witwe geboten, dich 
zu versorgen.“ Elia atmete auf und 
machte sich auf den Weg. Er wusste 
zwar Namen und Adresse nicht, aber 
Gott hatte der Frau ja geboten. Sie 
würde wohl zu fi nden sein. Schon vor 
der Stadt trifft er tatsächlich auf eine 
Witwe. Man konnte sie an ihrer Klei-
dung damals erkennen. Er sprach sie 
an und bat um ein wenig Wasser. Hier 

war er im Ausland, offenbar war hier 
die Trockenheit nicht so schlimm. Er 
bat auch um etwas Brot. Als Antwort 
bekam er zu hören, dass die Frau ge-
rade eine letzte Mahlzeit für ihren 
Sohn machen wollte und dann wür-
den sie sterben. Ich glaube, das hat-
te sich Elia etwas anders vorgestellt. 
Zunächst einmal schien die Witwe 
von seinem Kommen überhaupt 
nichts zu wissen. Sie war selbst halb 
verhungert, und nun war sie gerade 
dabei, sich das Leben nehmen zu wol-
len. Das waren Aussichten! Gott lässt 
einfach nicht nach, uns diese Lektion 
beizubringen: Er möchte, dass wir 
ihm vertrauen, ihm ganz allein. 

Durststrecken
Als wir das Missionshaus kauften im 
festen Glauben, dass Gott das viele 
Geld schicken würde, hat er es uns 
doch abstottern lassen wie jeden Men-
schen, der in der Welt steht. Aber ein 
Wunder geschah doch – als wir die 
erste Rate bezahlen mussten, waren 
die Zwei- und Fünfmarkstücke, die 
anrollten, zu DM 25.000,- geworden, 
und Bruder Höhl [der damalige Kas-
senführer] wusste selbst nicht zu sa-
gen, wie das geschehen war. Der Gott, 
der Wunder tut, lässt einen oft eine 
kleine Durststrecke durchlaufen, aber 
später stellt man fest, so schlimm war 
es gar nicht. Die Durststrecke kam 
nur, weil wir Gott zwei Schritte vor-
aus liefen und uns Sorgen um morgen 
und übermorgen machten. So machen 
wir uns selbst Schwierigkeiten genug. 
Aber es kommen auch Schwierigkei-
ten auf uns zu, die echt sind. Liebe 
Geschwister, wir werden im Himmel 
ankommen, aber wir werden Tränen 
auf unserem Gesicht haben. Und un-
ser Gott wird es sich nicht nehmen 
lassen, von seinem Thron aufzustehen 
und uns ganz persönlich die Tränen 
abzutrocknen und uns zu trösten. 
Es ist wichtig, dass wir Gott beim Wort 
nehmen und bei jeder Frage forschen, 
„ob sich’s so verhielte“ (Apostelge-
schichte 17,11). Für alles werden wir 
in der Schrift etwas fi nden, wodurch 
uns Gott leiten, führen und neuen 
Trost geben kann. Wir werden etwas 
fi nden, wodurch uns neue Hoffnung, 
neue Versprechungen und ein neuer 
Blick auf den Erlöser, der uns Seinen 
Geist gegeben hat, geschenkt wird, 
und der uns bestätigt, dass wir sein 
Eigentum sind.     ❏
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In 1. Könige 17 lesen wir von Elia, 
der im Namen Gottes König Ahab 
verkündet, dass jahrelang weder 

Tau noch Regen fallen wird. Nach die-
sem Auftritt gibt Gott seinem Prophe-
ten drei Befehle. Er soll sich am Bach 
Krith verstecken, er soll aus dem Bach 
trinken und er soll essen, was ihm 
Raben bringen werden. Zwei dieser 
Befehle sind ganz natürlich, der drit-
te aber – so viel wird auch Elia von 
Rabengewohnheiten gewusst haben 
– völlig unnatürlich. Und Gott spricht 
alles in einem Atemzug aus. Da ver-
steht man, dass der Mensch lernen 
muss, mit diesem Gott zu leben. Da-
rum ist es wichtig, viele Erfahrungen 
mit unserem Gott zu haben, ihn richtig 
kennenzulernen. 

„Ein Mensch wie wir“
Wir werden feststellen, dass Gott sich 
offenbart als der, der hilft; aber er 
tut nicht dauernd Wunder, jedenfalls 
nicht für uns sichtbar. Elia musste 
fl iehen wie jeder, der vor einem Kö-
nig mehr gesagt hat, als er darf. Elia 
nun „tat nach dem Worte des Herrn“. 
Die Bibel übergeht manchmal so viel 
mit ein paar knappen Worten. Es ist 
darum wichtig für uns heute zu wis-
sen, dass ausgerechnet von diesem 
Mann Jakobus schrieb: „Er war ein 
schwacher Mensch wie wir“ (Jakobus 
5,17). Können Sie sich das vorstellen? 
Ein Mensch wie wir, der Herzklopfen 
hatte, als er vor Ahab fl oh und ängst-
lich durch die Wüste lief. 
So blieb Elia auf Gottes Befehl an die-

Der Diplomphysiker Alfred Runki engagierte sich mit seiner Frau 

Ruth jahrelang im Vorstand des WEC Deutschland. 1970 hielt er 

bei der Pfi ngstmissionskonferenz in Eppstein eine Bibelarbeit 

über Gottes Führung. Diese Bibelarbeit ist in Auszügen und mit 

leichten sprachlichen Angleichungen hier wiedergegeben.

Gott führt nicht nach Schema
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DMG Jahresfest: 950 Besucher informierten sich 
über Mission

sie zu lesen, so Blöcher. „Er war fas-
ziniert von ihrer Botschaft und fand 
darin, was er sein Leben lang gesucht 
hatte.“ Eines Tages habe Salim sich 
ganz bewusst für Jesus entschieden, 
weil ihn die Botschaft der Bibel über-
zeugt habe. Diese Entdeckung könne 
jeder Mensch machen, so der Mis-
sionsleiter. „Gott bietet uns ewiges 
Leben als Geschenk an. Er habe alles 
dafür getan, dass wir Errettung ha-
ben können. „Das dürfen wir unseren 
Nachbarn, Freunden und Arbeits-
kollegen nicht vorenthalten“, sagte 
Blöcher in seiner Ansprache beim 
DMG-Jahresfest. „Wir wollen es bis 
ans Ende der Welt erzählen.“
Er forderte die Zuhörer auf, Gottes 
Liebe zu leben und in klaren Worten 
weiterzusagen. Als Beispiel berichte-
te er von einer christlichen Gemein-
de auf den Philippinen. Als deren 
muslimischer Nachbarort von einem 
Sturm verwüstet worden war, sei-
en die Christen hingegangen, um in 
selbstloser Weise die Häuser wieder 
aufzubauen – und sogar die Moschee. 
Daraufhin sei in dem muslimischen 
Dorf Interesse am christlichen Glau-
ben erwacht. „Einige Familien haben 
sich für ein Leben mit Jesus entschie-
den“, sagte Blöcher.

Marokko: Aufatmen nach Jahrzehn-
ten Christenverfolgung

Ein Mitarbeiter berichtete am Rande 
des Jahresfestes Ermutigendes über 
Marokko: „Nach Jahrzehnten staat-
licher Verfolgung können marokka-
nische Christen endlich aufatmen.“ 
Ihre Situation habe sich entspannt. 
Inzwischen gebe es in vielen Städten 
arabisch-christliche Hausgemeinden 
ohne ausländische Führung. Bis vor 
wenigen Jahren waren die Christen 
von Angst bestimmt. Sie konnten sich 
nur heimlich treffen. Damals wurden 
sie von der Polizei verfolgt, ins Gefäng-
nis geworfen und manchmal gefoltert. 
Obwohl Christen auch heute noch un-
ter Beobachtung stehen, hätten sie 
deutlich mehr Freiheit. Zudem werde 
der christliche Glaube ein Gesprächs-
thema in Marokko. In Tageszeitungen 
werde offen über Christen und Missi-
on berichtet. Zwar meist negativ, aber 
doch so, dass es möglich sei, mit an-
deren ins Gespräch zu kommen. Die 
neue Freiheit mache marokkanischen 
Christen Mut. Sie träfen sich heute 
in Gruppen bis zu 25 Personen und 
erzählten Freunden und Nachbarn 
von Jesus. Zudem versuchten marok-
kanische Christen die internationale 
christliche Radio- und Fernseharbeit 
vor Ort zu unterstützen. Das sei eine 
großartige Entwicklung.                    ❏

Mehr Informationen zur DMG, ihren 
Missionaren und Projekten gibt es im 
Internet: www.dmgint.de

S i n s h e i m (tv). Der Missionar 
und bayerische Pfarrer Günther 
Beck forderte die 950 Besucher des 
Jahresfestes der Deutschen Missi-
onsgemeinschaft (DMG) auf, offen 
zu denken wie Jesus. Christus habe 
nicht in Schubladen gedacht, sagte 
Beck in der Predigt am Vormittag, 
sondern sich selbst als „die Tür“ be-
zeichnet. Jesus wolle die Türen sei-
ner Gemeinde und Kirche offen hal-
ten, damit noch viele Menschen aus 
allen Gesellschaftsschichten und aus 
aller Welt Zugang bekämen. Das ist 
Mission. In Nordafrika, wo Beck für 
die DMG viele Jahre tätig war, sei 
es wichtig, Bekannte auf der Stra-
ße zu grüßen. Wer seinen Freund in 
der Menschenmenge versehentlich 
übersehe, höre später den Vorwurf: 
„Du kennst mich wohl nicht, du hast 
Plastikaugen.“ Beck sagte: „Jesus hat 
keine Plastikaugen. Er übersieht nie-
manden. Er kennt jeden Menschen 
und möchte mit uns eine persönliche 
Beziehung eingehen.“

Missionsleiter Blöcher: Liebe und 
klare Worte weitergeben

Missionsleiter Dr. Detlef Blöcher 
schilderte eindrucksvolle Beispiele, 
wie Menschen in aller Welt sich für 
den christlichen Glauben entschieden 
haben. Etwa Salim aus dem Nahen 
Osten, der in seiner Religion stets un-
befriedigt geblieben war. Sein Leben 
war geprägt von Angst vor Flüchen 
und dämonischen Mächten. Eines 
Tages fand er auf der Straße eine Bi-
bel. Salim steckte sie ein und begann 

Günther Beck
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Wo Beten die Hauptsache ist

Rat und Hilfe

Geburtstagskarten
aus Gießen

Nach einiger Zeit kam zu meiner Frau 
eine Schülerin, die bei Operation Mo-
bilisation (OM) den Rat bekommen 
hatte: „Wenn du im Glauben wachsen 
willst, schließe dich einem Gebets-
kreis an.“ Sie fragte meine Frau, die 
sagte: „Du kannst an unserem Missi-
onsgebetskreis teilnehmen.“ Das tat 
sie dann auch gleich. Nach einiger Zeit 
kam diese Schülerin auf den Gedan-
ken, dass wir doch allen Missionaren 
zu ihrem Geburtstag einen Geburts-
tagsgruß senden könnten. Sie schrieb 
die Karten, wir anderen unterschrie-
ben und gaben ihr das Porto. An den 
Reaktionen merkten wir, welche Freu-
de wir mit den Karten auslösten. Ich 
sagte später einem Missionar, dass 
es uns verwundert habe, durch solch 
einen geringen Aufwand so freudige 
Reaktionen auszulösen. Er meinte: 
„Wenn man im Urwald ganz auf sich 
gestellt ist, und es kommt eine solche 
Karte, die zeigt, dass für einen gebetet 
wird, dann ahnen Sie gar nicht, wel-
che Ermutigung das bewirkt.“ Also 
blieben wir dabei. Eine Studentin 
übernahm es dann, auch den Missio-
narskindern (sechs bis 18 Jahre) Ge-
burtstagskarten zu senden, um auch 
sie zu motivieren. Inzwischen senden 
wir den meisten E-Mails.

Konzentriert und
orientiert

Anfangs wechselten wir für unse-
re Gebetstreffen immer von einem 
Teilnehmer zum anderen. Aber nach 

einigen Jahren fanden wir es besser, 
immer am selben Ort zusammenzu-
kommen. Als die Zahl der Missionare 
größer wurde, erweiterten wir unser 
Beten auf monatlich zwei Samstage, 
jeweils zwei Stunden.
Wir beginnen immer mit einem Ein-
gangsgebet und beten am Schluss für 
Israel. Jemand übernimmt die Leitung 
und trägt die vorbereiteten Gebetsan-
liegen vor, die sich aus Briefen der Mis-
sionare und sonstigen Gebetsunter-
lagen ergeben. Einzelne beten jeweils 
für die Anliegen. So geht es den ganzen 
Abend hindurch. Alleinstehende liegen 
uns dabei besonders am Herzen.

Missionare, die uns besuchen, wun-
dern sich, dass alle so gut orientiert 
sind. 

Eine fröhliche
Zusammenkunft

Wir alle beten auch zu Hause wei-
ter, zumal die meisten persönliche 
Kontakte zu WEC-Missionaren ha-
ben. Manchmal gibt es zusätzlich ein 
Kaffeetrinken. Dann dauert die Ver-
sammlung natürlich länger. Dadurch 
haben wir untereinander eine sehr 
gute Gemeinschaft, sind eine ganz 
fröhliche Gruppe und freuen uns auf 
die nächsten Zusammenkünfte.
Zu unserem Gebetskreis gehören zwei 
Ehepaare, die selbst WEC-Missionare 
waren. So ist uns die Wichtigkeit der 
Fürbitte besonders deutlich. Ein wei-
teres Ehepaar mit langjähriger Missi-
onspraxis hat sich noch dazugesellt.
Eine Schwierigkeit liegt darin, dass 
junge Leute nur eine Zeitlang teilneh-
men können, weil sie meist wegen 

Ausbildung oder Beruf wegziehen. 
So besteht der ständige Gebetskreis 
überwiegend aus Personen mittleren 
bis höheren Alters. Es ist nicht ein-
fach, immer wieder neue junge Leute 
dazuzugewinnen.

Lieber keine Dias? 
Ab und zu laden wir auch Missio-
nare ein, wobei im ersten Teil der 
Missionar berichtet, dabei wird zwi-
schendurch immer für Einzelheiten 
gebetet. Manchmal bringen die Mis-
sionare auch Dias mit. Damit sind 
wir aber recht zurückhaltend, weil 
sonst zu viel Gebetszeit verlorengeht. 
An diesen Abenden veranstalten wir 
auch eine kleine Sammlung, die der 
Missionar dann mitbekommt.

Es ist erstaunlich, dass solche Gebets-
kreise in Gottes Augen wichtig sind, 
und darüber hinaus auch große Aus-
wirkung auf die Missionsarbeit haben. 
Wir sind völlig unbekannte Leute, die 
weder Macht noch besonderen Ein-
fl uss ausüben können. Aber es ist of-
fensichtlich so, dass Gott das Gebet 
gebraucht, um die Gemeinschaft zwi-
schen der Heimatgemeinde und den 
Missionaren aufrecht, eng und per-
sönlich zu erhalten und um Christen 
klarzumachen, wie wichtig ihm dabei 
die Mitarbeit aller seiner Kinder ist.

Gebetserhörungen 

Wir erfahren natürlich auch von Ge-
betserhörungen. Hier ein fröhliches 
Beispiel: Eine Missionarin hatte für 
den Nahen Osten drei Koffer voller 
Traktate und Medikamente mitge-
nommen. Wir beteten, dass die Koffer 
ungeöffnet den Zoll passieren würden. 
Die Koffer verschwanden und tauch-
ten erst einige Wochen später auf. Sie 
kamen dann, ohne geöffnet zu werden, 
am Zielort an, weil es dem Zollbeam-
ten sehr peinlich war, dass sie nach 
Australien fehlgeleitet worden waren. 
Später ereignete sich etwas ähnliches, 
nur waren diesmal die Koffer vorüber-
gehend in Peking. Gott hat Irrtümer 
dazu benutzt, um Gebete zu erhören. 
Welch eine Ermutigung!
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Rat und Hilfe

Auszüge aus Predigten des badi-
schen Erweckungspredigers Aloys 
Henhöfer zum Kirchenjahr, ausge-
wählt von Dr. Jochen Eber. Hier: 
Predigt am 1. Pfi ngstfest über Jo-
hannes 14, 23 - 29. 

Henhöfer Serie: Wem wird der Heilige Geist zuteil?

Tx}{ps¥}v  zum Christustag 2009
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In Ängsten geborgen
Ermutigung zu einem Leben im Vertrauen

Rat und Hilfe

in Angstfreiheit versprochen. Nein, 
im Gegenteil, im Johannes-Evange-
lium heißt es ganz klar: „In der Welt 
habt ihr Angst!“ Seit jener Zeit im Pa-
radies, als die ersten Menschen sich 
nahmen, was ihnen nicht zustand, 
und sein wollten wie Gott, gehört die 
Angst zu unserer menschlichen Exis-
tenz, und wir können sie ebenso we-
nig ignorieren, wie eine Frau den We-
henschmerz verhindern kann, wenn 
die Stunde der Geburt gekommen ist. 
Und doch, wie gut, dass jenes Wort 
von Jesus nicht mit der „Angst“ en-
det, sondern Fortsetzung fi ndet: 

Kindheitserfahrungen

Ich war wohl sechs oder sieben Jahre 
alt, als ich eines Nachts durch unge-
wohnte Geräusche aus dem Schlaf ge-
rissen wurde. Irgendjemand versuch-
te, von außen den Rollladen meines 
Kinderzimmerfensters nach oben zu 
schieben. Dazu hörte ich Rufe, die ich 
nicht verstand. Ich lag wie gelähmt. 
Ich wollte schreien, doch kein Laut 
kam aus meiner Kehle. Meine Hän-
de verkrallten sich in Leintuch und 
Decke. Wie sollte ich es schaffen, die 
wenigen Meter zum Schlafzimmer 
der Eltern zu überwinden? 

Doch welch eine unendliche Befrei-
ung, als ich meinen Vater hörte, wie 
er das Fenster im Schlafzimmer öff-
nete und den Eindringling mit ener-
gischen Worten wegschickte. Der war 
offensichtlich betrunken und suchte 
nun verwirrt sein Zuhause. Dann kam 
der Vater an mein Bett, strich mir 
über das Haar und sagte leise: „Hab 
keine Angst, ich bin ja da. Er ist weg.“

Ganz tief prägten sich diese trösten-
den Worte in meinem Gedächtnis 
ein, aber auch das, was sie mir da-

habt ihr Angst!“ Seit jener Zeit im Pa-

und sein wollten wie Gott, gehört die 
Angst zu unserer menschlichen Exis-
tenz, und wir können sie ebenso we-

mals vermittelten: Es gibt etwas, was 
stärker ist als die Angst, nämlich Ver-
trauen und Geborgenheit. 

In der Welt habt ihr 
Angst  ...

Unsere kindlichen Ängste lassen 
sich oft noch von Vater oder Mut-
ter vertreiben. Doch wenn wir älter 
werden, entdecken wir die Angst, die 
sich nicht einfach verscheuchen lässt 
- jene Angst mit all ihren verschiede-
nen Gesichtern. 

Angst vor dem Leben und seinen viel-
fältigen Anforderungen, verbunden 
mit der Angst zu versagen, Angst vor 
Veränderungen und ihren oft dro-
henden Folgen, Angst vor unheilba-
rer Krankheit, Alter, Einsamkeit und 
Tod, Angst vor Menschen und ihrer 
zunehmenden Gewaltbereitschaft, 
aber auch Angst vor der Zukunft mit 
all ihren düsteren Prognosen, Angst 
vor Krieg, und Naturkatastrophen, 
vor einem atomaren Supergau, vor 
globaler Bedrohung. 

Von Albert Camus stammen die Sät-
ze: „Das 17. Jahrhundert war das 
Jahrhundert der Mathematik, das 18. 
Jahrhundert das der physikalischen 
Wissenschaften, das 19. Jahrhundert 
das der Biologie. Unser 20. Jahrhun-
dert ist das Jahrhundert der Angst 
...“. 

Und heute? Die Angst geht um, auch 
wenn sie häufi g verborgen ist hinter 
einer Fassade der Selbstbeherrschung 
und Selbstsicherheit. Statistiken be-
legen, dass bereits jeder 10. Bürger in 
Deutschland unter behandlungsbe-
dürftigen Ängsten leidet. 

Auch die Bibel verschweigt dieses 
Thema nicht. Es wird uns kein Leben 
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Und wer auf der Seite des Siegers 
steht, darf dem Feind getrost ins Ge-
sicht schauen. 
Für mich persönlich heißt das: Ich 
muss nicht so tun, als wäre die Angst 
nicht vorhanden. Ich will auch nicht 
vor ihr fl iehen, indem ich mich über-
fordere mit zahlreichen Terminen 
und Aktivitäten. Ich darf sie bejahen 
als einen Teil meines Lebens in dem 
Wissen: Ich bin nicht allein. Zwar 
wird mir die Angst immer wieder auf-
lauern, aber sie darf mich nicht mehr 
beherrschen, weil er, Jesus, durch 
seinen Tod und seine Auferstehung 
den Sieg bereits errungen hat. Ihm 

darf ich mich anvertrauen, wie ein 
Kind, das bei Gefahr seine Hand ver-
trauensvoll in die des Vaters legt. 

In einem Gebet, in schlichten Worten 
darf ich Jesus sagen, was mir Angst 
macht und mich bedrückt. Er ver-
spricht: „Ich bin bei euch alle Tage - 
bis an das Ende der Welt!“ (Matthäus 
28, 20) Das heißt: Auch an den dunk-
len Tagen des Lebens, wenn mir die 
Angst aufl auert, bin ich geborgen.
 

Margarete Goos, 
Bad Herrenalb-Neusatz

Grund unserer Zuversicht ist er, 
Jesus, der gesagt hat: Ich bin bei 
euch alle Tage, und ihr gehört zu 

mir. Schaut auf mich, denn ich 
habe euch etwas Wichtiges zu 

sagen: „Ich habe die Welt über-
wunden!“ 

(Johannes 16, 33)

Fo
to

s:
 fo

to
lia

... aber seid getrost ...

Das ist mehr als nur der Appell „Kopf 
hoch, nur Mut!“ Jesus ruft hier sei-
nen Leuten zu: „Lasst euch nicht ge-
fangen nehmen von all den bedrän-
genden Situationen. Schaut weg von 
der Angst!“ Aber wohin denn? Auf 
unser Können? Unsere Kraft, unser 
Selbstvertrauen? Nein, Grund unse-
rer Zuversicht ist er, Jesus, der gesagt 
hat: Ich bin bei euch alle Tage, und 
ihr gehört zu mir. Schaut auf mich, 
denn ich habe euch etwas Wichtiges 
zu sagen: „Ich habe die Welt über-
wunden!“ (Johannes 16, 33)

Welch ein tröstlicher Gedanke! Jesus 
hat die Macht auch über den tiefsten 
Grund unserer Angst! Wo der Sieg er-
rungen ist, ist der Kampf vorbei und 
wenn die Waffen noch so laut klirren! 



Information und Meinung

l Seelsorge-Kongress unter  
 schwerem Beschuss 
Ein christlicher Seelsorge-Kongress 
in Marburg mit 1. 000 Fachleuten aus 
Medizin und Theologie wurde von 
Schwulengruppen und linken Bünd-
nissen massiv angegriffen und ver-
leumdet. Es gab Sachbeschädigungen 
an Wänden christlicher Werke und 
Gemeinden. Obwohl alle Vorwürfe wi-
derlegt wurden, versuchte Volker Beck, 
den Kongress zu verhindern. Einige 
Politiker (SPD/ Grüne) stellten sich 
hinter die Kampagne. Erfreulich: 400 
Wissenschaftler, Politiker, Geistliche 
und Medienmacher protestierten gegen 
die Einschränkung der Meinungs- und 
Wissenschaftsfreiheit. idea

l Christsein auch leben 
Auch unter Christen gibt es heute 
„Klimakatastrophen“. Neid, Eifersucht, 
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Obwohl die christliche Predigt unter der biblischen Ver-
heißung steht, dass sie Glauben weckt, sind viele Pfarrer 
enttäuscht darüber, dass ihre Verkündigung so wenig 
bewegt. Um darüber nachzudenken, trafen sich mehr als 
50 badische Pfarrer im Henhöferheim Neusatz, wohin 
der Pfarrerinnen- und Pfarrer-Gebetsbund (PGB-Baden) 
zu seiner Jahrestagung „Erwecklich und missionarisch 
predigen“ eingeladen hatte.  In drei Referaten „Profi liert 
und lebendig predigen“ berichtete Pfarrer Hanspeter 
Wolfsberger (Betberg) auch aus eigener Erfahrung, wie 
eine Verkündigung aussehen kann, die Menschen mit 
dem Evangelium erreicht. Statt Forderungen erwarte der 
suchende Zeitgenosse tröstliche Zuwendung und „herz-
liches Erbarmen“, einen Prediger, dem man die persön-

Pfarrer fragten: Wie erreicht  unsere Predigt die Herzen?

Margit Fleckenstein (68), Präsidentin 
der bad. Landessynode seit 1996, erhielt 
die Verdienstmedaille des Landes Baden-
Württemberg. In ihrer Dienstzeit wurden 
u.a. der Staatsvertrag sowie eine überarbei-
tete Grundordnung der Landeskirche auf 
den Weg gebracht. Die Mannheimer Juristin 
ist auch Mitglied des Rates der EKD  und 
der EKD-Synode. Gratulation mit Dank und 
Segenswünschen. Unsere Fürbitte begleitet 
Frau Fleckenstein und ihr Präsidium. -mk-

Manfred Schaller (Mosbach), Vorstand 
des deutschen Zweigs der Internat. Verei-
nigung Christlicher Geschäftsleute (IVCG), 
vollendete am 20. Mai sein 60. Lebensjahr. 
Der gebürtige Pforzheimer steht seit 18 Jah-
ren an der IVCG-Spitze, die Führungskräfte 
in Wirtschaft und Politik mit dem christli-
chen Glauben vertraut machen will. Zuvor 
war Schaller 14 Jahre mit den OM-Schiffen 
in über 100 Ländern unterwegs – zuletzt als 
Direktor. Einige Jahre gehörte er auch dem 
Trägerkreis unserer Zeitschrift an. Denn 
es ist sein Herzenswunsch, dass „die bes-
te Botschaft der Welt“ auf möglichst vielen 
Kanälen die Menschen erreicht und zum 
Leben mit Jesus ermutigt. Dank dafür und 
herzliche Segenswünsche. -mk-

Von Personen Christliches Café für Migranten
In Heilbronn wurde nach einer Renovierung 
durch Christen ein Begegnungszentrum mit 
Café für Ausländer und Migranten eröffnet. 
Jeden Donnerstagabend ist dort auch Got-
tesdienst, der in verschiedene Sprachen 
übersetzt wird. Ferner trifft sich hier ein chi-
nesischer Hauskreis, der  entstanden ist. 

Das Leiterteam betet auch für einen türkischen und arabischen Kreis. Es bietet 
Deutsch- und Gitarrenunterricht an, Hilfen für Migranten. Eine aramäische Musik-
gruppe spielte  bei der Eröffnung. Das Leitungsteam gehört zum OM-Missions-
werk in Mosbach und fi nanziert sich durch Spenden. Das Zentrum ist Mitglied der 
Ev. Allianz und pfl egt zu Kirchengemeinden gute Kontakte. -tobi

Gekränktsein und  Rechthaberei vergif-
ten die Atmosphäre in Gemeinden und 
Kreisen, stellte Präses Christoph Morg-
ner fest. Die Ausstrahlung einer christli-
chen Gemeinschaft hänge entscheidend 
davon ab, wie man miteinander umge-
he, ob eine Atmosphäre der Liebe zu 
spüren sei. Reden und Handeln müssten 
übereinstimmen. So wichtig wie die 
verkündigte Botschaft sieht Morgner den 
aufrichtig-freundlichen Umgang. -mk-

l Mehr als nur PR-Arbeit   
Die bad. Landeskirche will ihre Öf-
fentlichkeitsarbeit stark ausbauen. 
Im Oberkirchenrat in Karlsruhe soll 
ein Mediendienstleistungszentrum 
eingerichtet werden, hieß es bei der 
bad. Frühjahrssynode. Es gehe nicht 
um Selbstdarstellung, sondern darum, 
Menschen mit dem Evangelium zu er-
reichen. Das MDZ wolle auch Themen-
angebote für Zielgruppen machen, für 

Zeugen Jehovas

Aufgrund eines Urteils des Bundesverfas-
sungsgerichtes bekommt die Sekte der „Zeu-
gen Jehovas“ möglicherweise auch in Baden-
Württemberg den Status einer „Körperschaft 
des öffentlichen Rechts“ (Privilegien u.a. 
Kirchensteuern, Rundfunkräte). Politiker 
und die Kirchen stellen sich dagegen.
Zur Information und Diskussion empfehlen 
wir die neue idea-Dokumentation von Astrid 
Jaehn und Wolfgang Kühne „Wenn die Zeu-
gen Jehovas an der Haustüre klingeln“, die 
als Taschenbuch in der Christl. Verlagsge-
sellschaft (www.cv-dillenburg.de, ISBN 3-
89436-644-5, Preis: 5.50 Euro) erschienen 
ist. Das Büchlein lässt hinter die Kulissen 
blicken und zeigt, wie man mit den „Zeugen“ 
umgeht. Es bietet Zeugnisse von Ausstei-
gern, Fakten und Zahlen sowie theologische 
Aspekte zur Bewertung dieser Sekte. -mk-

Schüler-Kalender

Der christliche Schüler-Timer „Ich hab’s!“ 
(www.ichhabs.info) zum Schuljahr 2009/10, 
A6-Format, im Verlag Christliche Jugend-
pfl ege (www.christ-online.de, ISBN 3-
89436-667-4, Preis: 2,00 Euro) enthält ne-
ben vielen prakt. Hilfen für den Schulalltag 
offene Lebensberichte und herausfordernde 
Andachten, die das Evangelium auf einfa-
che, klare und zeitgemäße Art weitergeben. 
Ein ideales kleines Geschenk für Schüler ab 
der 5. Klasse. Mengenrabatt für Pfarrer und 
Religionslehrer. -mk-



Frauenzeitschriften, Internetzeitungen, 
etc. Als Anlaufstelle will es Gemeinden 
beraten und Anfragen von Journalisten 
beantworten. -mk-

l Wort muss Tat werden    
Menschen in der Wirtschaftskrise beglei-
ten will auch die Badische Kirche. Dem 
tröstenden Wort müsse die helfende Tat 
folgen, heißt es in einer Verlautbarung 
der Frühjahrssynode. Mit einem Bil-
dungsgesamtplan will sie dem Glaubens-
schwund entgegenwirken. Darin sind 
einige gute Thesen, die es biblisch zu 
füllen gilt. -mk-

l Atheisten „missionieren“   
Die Atheisten sind durch das neue Fra-
gen nach Gott verunsichert und wollen 
missionieren. Sie fahren im Juni mit 
einem Bus durch 25 deutsche Städte 
mit den Aufschriften „Es gibt (mit an 
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liche Ergriffenheit vom Evangelium und Liebe zu den 
Menschen abspürt. 
Wolfsberger: „Viele alten Erweckungsprediger lebten 
in der Nähe des Feuers, und obwohl sie verzagte Leute 
waren, erfüllte dieses Feuer ihr Herz. Die Leute spürten: 
Der kennt unsere Not!“. Die frohe Botschaft von der 
Gnade Gottes gewinne Menschen, wenn sie aus einem 
von ihr bewegten Herzen komme und in der Person des 
Predigers, in seinem Auftreten sichtbar werde, so der 
Theologe. Er wünscht sich Christen, die für ihre Pfarrer 
fürbittend und helfend da sind, dazu Ruheständler und 
Häuser, wo es Hilfe und Ermutigung für Prediger in 
ihren Anfechtungen, Krisen und Überforderungen gibt.  
Martin Kugele

Pfarrer fragten: Wie erreicht  unsere Predigt die Herzen?

75 Jahre landeskirchliche 
Volksmission in Baden 
Zum Jubiläum „75 Jahre Missio-
narische Dienste in der Badischen 
Landeskirche“ (AMD) ist eine Son-
derausgabe des Magazins „AMD-
Quadrat“ erschienen. Prälat Dr. 
Hans Pfi sterer schreibt darin über 
„Die  Ev. Landeskirche in Baden 
zwischen Hebel und Henhöfer“ und 
Pfarrer Dr. Martin Schneider über 
die „Anfänge der Volksmission in 
Baden“, die Dekan Friedrich Hauß 
begründet hat. Auch von Prof. Mi-
chael Herbst erscheint ein Beitrag. 
Das AMD stellt sich vor. Bestellung 
in der AMD-Geschäftsstelle (Blu-
menstraße 1-7, 76133 Karlsruhe, 
Tel. 0721/9175-312, Fax -25312, 
Mail: amd@ekiba.de). Zum Jubiläum 
ist am 11. Juli ein Symposium „Gern 
und überzeugend vom Glauben 
sprechen“ mit Bischof Axel Noack 
(Magdeburg) von 9.30-13.30 Uhr im 
Karlsruher Oberkirchenrat. -mk-

Sicherheit grenzender Wahrscheinlich-
keit) keinen Gott“ und „Ein erfülltes 
Leben braucht keinen Glauben“. Auch 
Mannheim und Karlsruhe sind dabei. 
In England hat eine ähnliche Kam-
pagne großes Interesse am Glauben 
geweckt. Es gab wache Christen, die 
Schriften weitergaben. Fürbitte und 
mutiges Bekenntnis sind nötig. -mk-

l Ohne Gott keine Zukunft   
Ohne Muße drohen wir zu verküm-
mern, sagte Akademiedirektor Dr. 
Klaus Nagorni bei einer Tagung der Ev. 
Akademie Baden. Der Psychiater Götz 
Mundle (Hornberg) sieht Deutschland 
als eine „ausgebrannte Gesellschaft“. 
Ursache sei neben übertriebenen 
Leistungsansprüchen der Verlust 
an inneren Werten, an Glauben und 
Sinnhaftigkeit. Für den Philosophen 
Hans-Dieter Bahr ist es falsch, alles 
dem „System der Nützlichkeit“ zu un-
terwerfen. epd

Nahezu 1.000 Christen besuchten 
das Jahresfest der Dt. Missionsge-
meinschaft (DMG) in Sinsheim. Wir 
berichten vorne. Eindrucksvoll war, 
wie nachmittags 150 Kinder in bun-
ten Kostümen die Konferenzhalle 
„stürmten“ und ein Kindermusical 
aufführten, welches das Mitarbei-
terteam in unglaublicher Leistung 
mit allen Kids am Vormittag einstu-
diert hatte. Die Teenies hörten in 
einer kirgisischen Jurte spannende 
Geschichten aus der Mission. -tv

DMG: Kindermusical

LZA: 130 Ehemalige in Adelshofen
„Nur wer hört, kann mutig führen“ lautete das 
Absolventen-Treffen des Theolog. Seminars 
in Adelshofen mit Traugott und Hanni Böker 
(Bild), Missionsleiter des „Weltweiten Einsatzes 
für Christus“ (WEC). Am Leben des Propheten 
Jona zeigten sie, wie Gott mit seinen Leuten „in 
die Tiefe“ geht, aller Bitterkeit verständnisvoll 
begegnet und seine widerspenstigen Kinder lie-
bevoll zum Ziel führt. „Geistliche Leiter müssen 

selbst von Gott geleitet und bereit sein, auf andere zu hören“, betonte Böker. 
Über 130 TSA-Absolventen nahmen – zum Teil auch mit ihren Familien – an den 
viertägigen Angeboten teil. -mk-

AMD-Baden: Jubiläum



Information und Meinung

l Christen haben auch eine  
 politische Verantwortung    
Bei der Europawahl, der Bundestags-
wahl und den bei fünf Landtagswahlen 
werde auch über die Werte des Zu-
sammenlebens abgestimmt, sagte der 
langjährige Theologiedezernent der bad. 
Kirchenleitung, Oberkirchenrat i.R. Klaus 
Baschang, bei einer Veranstaltung in 
Bruchsal. Man müsse sich etwa entschei-
den zwischen Solidarität und Sozialis-
mus, Eigenverantwortung und Bequem-
lichkeit, Ehe und Lebenspartnerschaft, 
zwischen Gleichberechtigung von Mann 
und Frau und Gleichmacherei. Abge-
stimmt werde auch, welche Bedeutung 
unterdrückenden Religionen beigemes-
sen und wie Meinungsfreiheit von Reli-
gionsbeschimpfung abgegrenzt werde. 
Politik könne man nicht mit Bibelworten 
machen. Politische Entscheidungen seien 
keine Glaubensbekenntnisse. Doch die 
gebotene Trennung von Gott und Welt 
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Bibelheim „Bethanien“ feierte  sein 100-jähriges Bestehen
Mehr als 1.500 Besucher zählte das Jubiläumsfest „100 
Jahre Bibelheim Bethanien“  des Bad. Gemeinschafts-
verbandes (AB-Verein) am 1. Mai in Langensteinbach 
bei Karlsruhe. Unter den Gästen war neben dem Bür-
germeister und Ortspfarrer auch Pastor Andreas Schäfer 
von der benachbarten „Langensteinbacher Höhe“, der 
sich über das gute Miteinander beider Zentren freute. 
Die Angebote des Bibelheims richteten sich vor allem an 
Menschen, die Vertiefung in der Bibel und Gemeinschaft 
mit anderen Christen suchen, sagte der Vorsitzende des 
Bad. Gemeinschaftsverbandes, Achim Kellenberger. Es freue ihn zu sehen, wie hier 
Gottes Wort zum verbindlichen Glauben rufe, zum Dienst beauftrage, Verständnis 
für den Heilsplan Gottes schenke und Tragkraft zu schweren Wegen gebe. Dafür 
gebühre Gott die Ehre.
In seiner Festpredigt über Psalm 100 warnte Pfarrer Dr. Heiko Krimmer (Dettin-

Ermutigender Mitarbeiter-Kongress
Rund 6.600 Mitarbeiter aus Gemeinden besuch-
ten den dreitägigen Kongresses für kirchliche 
Kinder- und Jugendarbeit in Nürnberg. Jugend-
gruppen könnten neuen Schwung erleben, wenn 
die verantwortlichen Mitarbeiter mehr Zeit in die 

Gemeinschaft mit Gott investierten, hieß es dort. Hilfreich seien tägliches Bibel-
lesen sowie regelmäßiges Beten und Singen. Wichtig sei ein „Mentor“ als Beglei-
ter fürs geistliche Leben. Mitarbeiter bräuchten Vertraute, die ihnen Tipps für die 
praktische Arbeit geben und sie ermutigen, auch bei scheinbarer Erfolglosigkeit 
nicht aufzugeben. Wer im Glauben verwurzelt ist, habe bei Rückschlägen mehr 
Halt. idea

schließe nicht aus, dass Christen politi-
sche Entscheidungen auch öffentlich mit 
ihrem Glauben begründen. Dazu gehöre 
das Wissen, dass alle menschlichen 
Entscheidungen vorläufi g und prinzipiell 
auch fehlerhaft seien. idea

l Fischer: Jugendlichen den  
 Glauben nahe bringen    
Für mehr Verständnis der Jugendlichen 
warb Landesbischof Ulrich Fischer. 
Christen sollten ihnen Erfahrungen mit 
Gott in ihrer Kultur erschließen, sagte er 
im Gottesdienst zu einer Erziehungsta-
gung in Karlsruhe. Glaubensweitergabe 
geschehe durch die Weitergabe der 
biblischen Geschichten. Das Leben von 
Erwachsenen müsse bestätigen, was sie 
glaubten. Wer Jugendliche gewinnen 
wolle, müsse ihre Sprache sprechen 
und bereit sein, auf die in ihrer Musik 
verschlüsselten Fragen mit unserem 
Zeugnis des Glaubens zu antworten. In 

Vom 7. Juni bis 20. Sep-
tember lädt das Henhö-
ferheim  in der Kapelle 
und den Seminarräumen 
zur Ausstellung „Bib-
lische Symbole - Sinn-
zeichen des Glau-
bens“ mit Objekten in 
Holz samt Texten von 
Siegfried Ruf ein, täglich 
von 9 Uhr bis 19 Uhr, 

Eintritt frei. Sonder-Prospekt anfordern: 
Telefon 07083-2385, Fax -527071. Buchung 
einer Führung: Tel. 0721-450476. Am Sonn-
tag, 7. Juni, ist um 9.30 Uhr ein Gottesdienst 
zur Eröffnung mit anschließender Führung. 

Herzliche Einladung zum großen Freun-
destag des Henhöferheims am Sonn-
tag, 5. Juli, Beginn mit dem Gottesdienst 
im Grünen um 10.30 Uhr, Besichtigung des 
neuen Parkplatzes und Informationen über 
die Entwicklungen im und rund um das 
Haus, mit Einladung zu Mittagessen und 
Kaffeetrinken. 

Es gibt noch freie Plätze bei den Bibelfrei-
zeiten „In der Seelsorge Jesu“ vom 2.-5. 
Juli (Pfr. Bärend, Berlin) und über „Hiob 
– Mensch zwischen Gott und Teufel“ vom 
10.-16. August (Pfr. Jürgen Lauer). Beach-
ten Sie: Vom 30. Juli bis 28. August gilt: 
Wer sieben Tage bleibt, muss nur sechs 
bezahlen. Wer 14 Tage bucht, muss nur elf 
Tage zahlen. Über baldige Anmeldungen 
freut sich das Henhöferheim Neusatz (Web: 
www.henhöferheim.de), Wallfahrtstraße 70, 
76332 Bad Herrenalb, Tel. 07083-2385.

Henhöferheim Neusatz

Termine

DMG: Am 27. Juni ab 17 Uhr Jumi-Night 
für junge Leute im Buchenauerhof (www.
jumi-night.de) mit Martin Hornfi scher aus 
Alaska und der Kraichgau-Band. (www.
DMGint.de) 

LZA: Am 5. Juli Aussendungsfeier des The-
ol. Seminars in Adelshofen. (www.lza.de) 

CVJM-Baden: Am 21. Juni ist Freundestag 
des CVJM-Lebenshauses in Unterwöwis-
heim, um 11 Uhr musikal. Matinee auf der 
Schloss-Terrasse, Mittagessen, LH-Infos. 
Um 14 Uhr Festgottesdienst, dann Begeg-
nung und Führungen, Kaffee. Programm für 
Kinder. (www.cvjmbaden.de)  

BB: Am 11. Juni regionale Christustage in 
Baden-Württemberg. (www.christustag.de)

Haus Frieden: Vom 11.-14. Juni Bibeltage 
zur Schöpfungsgeschichte mit Konrad Eiß-
ler. Am 19. Juli Haus-Frieden-Tag mit Ju-
biläumsfest „50 Jahre Haus Frieden“ (www.
haus-frieden.de)



Aufgegriffen

Pro Reli

Werner Weiland
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Bibelheim „Bethanien“ feierte  sein 100-jähriges Bestehen
gen), davor, aus der Bibel eine Weltvergessenheit 
abzuleiten. „Wir warten nicht auf den Weltun-
tergang, sondern auf die Wiederkunft von Jesus 
Christus und auf eine Welt, die durch ihn regiert 
wird“, so Krimmer. Ein Aufenthalt im Bibelheim 
müsse zu einer neuen Weltsicht der Gäste beitra-
gen, sie dazu befähigen, andere für den Glauben 
zu gewinnen.
Gefeiert wurde auch im Jugendhaus des Bibel-
heims. Kinder ließen 100 Luftballons aufsteigen. 

Beim Jubiläumskonzert mit 500 Besuchern führte ein Spontanchor ein modernes 
Oratorium auf. Der AB-Verein mit seinen Versammlungen in über 250 Orten ist 
die größte evangelische Laienbewegung in der badischen Landeskirche. Viele AB-
Prediger wirken in landeskirchlich anerkannten Personalgemeinden mit Berech-
tigung für Kasualien und Verkündigung.  Martin Kugele

Wertvolle Erfahrungen im 
Friedrich-Hauß-Studienzentrum
Unter den Studierenden im Friedrich-Hauß-Studi-
enzentrum (Schriesheim) entstehen immer wieder 
wertvolle Freundschaften. Neben den Konventen, 
Seminaren und täglichen Andachten sind die per-
sönlichen Gespräche ganz wichtig für die jungen 
Leute und darum eine tragende Säule des Hau-

ses. Studienassistentin Bettina Schwentker tut hier einen wichtigen Dienst und 
bringt sich intensiv ein. Studierende halfen jetzt eifrig mit bei der Renovierung 
einiger Zimmer. Im Erdgeschoss entstanden ferner eine große Wohnküche und 
ein Raum zur Begegnung. Am 13. Juni ist ein Ehemaligen-Treffen. Das Seminar-
Thema „Meine Kirche – Deine Kirche?“ wurde in Gemeindeeinsätzen umgesetzt. 
Unterstützen Sie dieses Glaubenswerk durch eine Spende an den Träger: Ev. 
Vereinigung, Konto 749 850 5550, BW-Bank, BLZ 600 501 01. -mk-

der Weitergabe des Glaubens gehe es 
nicht darum, was Erwachsenen gefalle, 
sondern was von den Jugendlichen als 
für sie hilfreich verstanden werde. -mk-

l Merkel würdigte Barmen    
Bundeskanzlerin Merkel hat die Bedeu-
tung der vor 75 Jahren verabschiedeten 
Barmer Theol. Erklärung gewürdigt und 
ihre Aktualität hervorgehoben. Sie sei 
ein wichtiger Wegweiser zur Unterschei-
dung zwischen dem Auftrag der Kirche 
und den Aufgaben des Staates. Ethische 
Standards könne die Politik nicht selbst 
setzen, sondern nur aufnehmen. Indem 
die Kirche aus Glauben heraus morali-
sche Normen gebe, sei sie richtungwei-
send für die Politik. Barmen erinnere an 
Gottes Gebot und die Verantwortung der 
Regierenden und Regierten. -mk-

l Kirchentag ließ 
 „Zwitschern“ 
Zum „Zwitschern“ wurden die Teilneh-
mer des Kirchentags in Bremen angeregt. 
Hunderte haben die Bibel mit Hilfe der 
Internet-Kommunikation „Twitter“ 
(englisch: zwitschern) in kurzen Texten 
zusammengefasst und sich mit einem 
Bibeltext beschäftigt. Das Kirchentags-
Motto „Mensch, wo bist du?“ (1. Mose 
3) wurzelt in der Suche Gottes nach uns 
Menschen. Dazu machten vor allem der 
CVJM (Marktplatz-Zelt) und der EC-Ver-
band (Open-Air-Bühne) gute Angebote. 
Das Motto war aber auch eine aufrütteln-
de Anfrage an den Kirchentag selbst, ein 
klares protestantisches Profi l zu zeigen, 
statt im Paktieren mit dem Zeitgeist und 
den andern Religionen die Hoffnung für 
diese Welt zu suchen. -mk-



Internet: www.hoffenundhandeln.de

Erdrutsch führte in ein dankbares Leben
Vor zehn Jahren wurde mir durch einen schweren Unfall bewusst, an welch seide-
nem Faden unser Leben manchmal hängt. Ich kam im wahrsten Sinn des Wortes 
„unter die Räder“. In steilem Gartengelände waren wir mit Erdarbeiten beschäftigt. 
Kurz bevor der Bagger mit voller Ladung rückwärts den Hang hochfuhr, entfernte ich 
gefährliche Gegenstände aus der Spur und brachte mich dann in Sicherheit. Plötzlich 
gab es einen kleinen Erdrutsch in Richtung Bagger. Ich bemühte mich verzweifelt 
um einen festen Stand. Vergeblich. Die breiten Reifen erfassten mich am Schuh und 
begruben mich in kürzester Zeit unter sich. Voller Panik schrie ich aus Leibeskräften. 
Der Baggerfahrer, der von meiner verzweifelten Situation überhaupt nichts mitbe-
kommen hatte, bremste auf Verdacht abrupt ab. Dadurch rettete er mir vermutlich 
das Leben, und ich wurde „nur“ bis zur Hüfte erdrückt.

Da lag ich nun mitten im Dreck wie ein Häufl ein Elend. Eine merkwürdige Stille 
lag über dem Unfallort. Ich spürte in besonderer Weise den Frieden und die Nähe 
Gottes, aber auch die unmittelbare Grenze zum Tod und zur Ewigkeit. 
Nachbarn, die mein überlautes Schreien gehört hatten, stürzten aus 
dem Haus, und bald waren auch die Sanitäter da. Ich war froh, dass 
sich die befürchtete Querschnittslähmung nicht bestätigte. Als aber der 
Arzt von vielen Wochen der Rehabilitation sprach, war ich doch scho-
ckiert. Das war eine Vollbremsung von einer Sekunde auf die andere. 
Ich musste es langsam wieder lernen, in verschiedener Hinsicht neue 
Schritte zu gehen. 

Im Krankenhaus erlebte ich, dass in dieser für mich so schweren 
Situation unser Gott doch gute Ziele hatte. Dem jungen Mann in der 
Röntgenabteilung erzählte ich von meiner wunderbaren Bewahrung 
und dem noch einmal geschenkten Leben. Er wurde neugierig und besuchte mich 
dreimal, wobei wir auch über den Glauben sprachen. Dankbar erlebte ich die Zeit der 
Ruhe, das Lesen, die Gespräche mit dem Pfl egepersonal und meinem Mitpatienten 
im Zimmer. An seinem Abreisetag ging mein größter Wunsch noch in Erfüllung, ihm 
mit wenigen Worten von meinen Erfahrungen mit Gottes Bewahrung zu erzählen. 
Drei Tage später kam der junge Mann noch einmal. Ich zeigte ihm mein Losungs-
büchlein, aus dem ich täglich Mut und Hoffnung schöpfe, und ließ ihn das Bibelwort 
am Entlassungstag lesen: „Der Herr segne dich und behüte dich“. Da schaute mich 
dieser Mann, der ohne Glauben und Kirche lebte, erwartungsvoll an und fragte: „Darf 
ich das behalten?“. Das hat mich dann sehr bewegt, ebenso einige andere Glaubens-
erfahrungen in dieser Zeit. So ließ Gott aus meinem Unfall doch manches Gute für 
andere Menschen entstehen. 

Es dauerte nach der Entlassung aus dem Krankenhaus noch sehr lange, bis ich meinen 
Alltag wieder bewältigen konnte. Diese wochenlangen Einschränkungen haben mich 
sehr geprägt und verändert. Ich habe entdeckt, wie wertvoll jeder Augenblick ist. Ich 
lebe nun jeden Tag viel bewusster. Dankbar nehme ich jeden Tag als ein unverdientes 
Geschenk Gottes, an dem ich mich freue und aus dem ich das Beste machen will.
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